
Iradıtionen aach Entstehung und Entwicklung. Von Wıe steht 1m Sınne der »Konzilserklärung über das
eınem intensıven tudıum der 1m Laufte der Jahrhunderte Verhältnis der Kirche den nıchtchristlichen Religionen,
eingetretenen Spannungen und Spaltungen verspricht ınsbesondere den Juden«, miıt der Hinwendung ZU
198758  an sıch wichtige Hınweise aut die Möglichkeit iıhrer Volk des Ersten Bundes?1%
Überwindung. Geschichte, Soziologie und andere Wiiıssen- In elner Ansprache 1079} September 1970 In Brüssel
schaften sollen herangezogen werden, damıt dıe auftf dıe hat Kardinal Suenens, Erzbischof VO Malines-Brüssel,
cAhristlichen Lehren einwirkenden Umwelteinflüsse sowohl auftf das »demnächsrt in Jerusalem eröffnende Institur
der Vergangenheit wıe der Gegenwart erOrtert werden hingewiesen« und
können. Aus ‘LEeuUEeIer eıit collen auch dıe Erfahrungen der ». .. Dieses Institut für Okumenische Z usammenarbeit
christlichen Missıon berücksichtigt werden. zwird mit der Jerusalemer Hebräischen mnıversitat —

sammenarbeiten, damit ZULY dem unerme ßlıch großenAls entralthema für dıe erstien beiden Jahre wurde
» Verschiedenheit un Einheit ım christlichen erständnis üdischen Reichtum +eilhaben können, den S€ L7Y15 geben

habender Erlösung« bestimmt. Im ersten Jahr O] der unaut-
hörliche Wechse]l ın der Auffassung der christlichen FErIö- In Zusammenarbeit mıiıt der » Jewish Natıonal and Uni1-
sungsidee herausgearbeıtet und zugleich hre unveran- versity Library« al dıe Katalogisierung der Institutsbi-

bliothek entsprechend der Art un Weıse erfolgen, W1iederte Substanz sichtbar zemacht werden. Das zweıte Jahr
o1]1 den Beziehungen zwischen dem menschlichen Be- in der National- and University Library üblich iSt
dürfnis nach Erlösung und der qAQristlichen Borschaft SC
wıdmert se1n, Eınbeziehung der Lehren un Tradi- In eiınem kurzen Bericht über »Okumenisches Institut« schreibtr
tionen nichtchristlicher Religionen un des Atrheismus. » Jedioth Chadashote«e (Tel Avıv, 11

» Der Vatrtıkan hat INITC der Errichtung des Instıtuts 1Im Heılıgen Lande
In jedem Jahr oll neben den eigentlichen Forschungsauf- einen wichtigen Schritt ZUuUr Anerkennung der Ckumene 111 -

INCN, ber Adıe renzen der römisch-katholischen Kırche hinaus: aberyzaben eın allgemein interessierendes Thema behandelt
werden. Fuür 971/72 1St »Di1e Bedeutung Jerusalems für solangze das Judentum, das 1 vierten Abschnıitt der Konzılserklä-

runz ber das Verhältnis der Kırche den nıchtchristlıchen Religi0-die Entwicklung und die Traditionen des Christentums« 11C1 besonders behandelt wird, wobel die Kıirche ZU' brüderlichen
Gespräch IMı der Synagoge aufruftt, ausgeschlossen bleibt, mufß diesevorgesehen. Bemühung A ls unvollständıg bezeichnet werden...«ach diesem V Rudalit Küstermeıer gegebenen ber- C In Le Cardınal Suenens. Prımat de Belgique, Le Dıalogue:blick stellt sıch die Frage: Eglise-Monde. rsg Nal Brith, Brüssel. 70 11

11 »Religion, Volkstum, Natıon und Land«
Bericht her das ferusalemer C olloquium O Oktober his November 19/0 LVeranstaltet V  N Harry

L ruman-Forschungsinstitut der Hebrärischen Universttät, ACM Amerıican Jewish („‚ommailttee d dem [srael
Tnter- Faith (‚opmmittee.

Diıiese religionswissenschaftliche Studientagung führte 70 Gelehrte des Internationales Religionswissenschaftliches Colloquium
Judentums, des Christentums, des Islams SOWIE der fernöstl:;chen elı- ‚ das e1n Thema » Religion, Volkstum, Natıon und
z1o0nen: Buddchismus und Shintoismus, SOWI1€e Hındus und terner (Ge-
Iehrte AUS allen Welrtteilen1, Inspiıriert wurde dıese Tagung Land« gewidmet w ar un das tür Israel VO aufßerordent-
Vo Protessor Va Werblowsky und Protessar Eryrnst Bergmann VYVO lıcher Bedeutung und Aktualität 1St Sowohl der aupt-
der Hebraiuschen Universität SOWIEC V} Rabbiner AYC Tannenbaum inıtiator der Tagung, Professor S’ayı Werblowsky, der den
V O em Amerıkanıschen Jüdıschen omıtee. Lehrstuhl für Vergleichende Religionswissenschaft der
Wır bringen dıe tolgenden Berichte: Jüdischerseits VOon Schalom €} - Hebräischen Universıität innehat, WI1e Auch ProfessorC’hormm AuUS » Jedioth Chadashoat« V 11 19/0, terner V 0 dem
Jerusalemer Professor Wol}gang Parx FM Studium Biblicum Heinz Robert Schlette Vo der Pädagogischen Hochschule
FYANGLSCAMNUM Kloster der Flagelation) SOWIEC V dem Als (jast 1N- in Bonn s 91 betonten 1ın ihren Referaten, da{ß dıe
veladenen Bonner Protessor Schlette 1 Thema zusammengefafßten Größen eigentlich 1LUFr 1

Religion, Volkstum, ALION dLand Judentum einer unlösbaren Einheit gediehen siınd.
Das Judentum, 1m („egensatz den anderen Hochreli-

VOon Schalom Ben-Chorin zionen, geht VO Begriff des Volkes AUS, des Bundesvol-
kes (sottes und des durch (sJoOtt verheißenen Landes, wiıh-In Jerusalem, ım schönen Gebäude der Akademie der

Wissenschaften, tand in der erstien Novemberwoche 21n rend das Christentum, der Islam, aber auch die ernÖöst-
Vgl Jedioth Chadashot VY OIMMN 11 1970 Aus dem Programm : I’ro- lıchen Religionen mehr aut den Einzelmenschen AUSSC-

richtet und kein estimmtes Land gebunden sind.tessor WerblowsRy: »Religion, Peoplehood, Natıion and Land«
Protessor Nathan Rotenstreich: »Hıstory: The Unıiversal and che TJrotz 1eses strukturellen Unterschiedes haben sich aber
Partıcular.« Protessor Schlette »Religion und Zynısmus.«
Protessor bbı Kurt Hruby » The Concept an Hıstor1ic Experience

1im Laufte der Geschichte CISC Beziehungen zwiıischen RKe-
lıgionen un den Völkern gebildet, die sıch ıhnen he-f Peoplehood ıIn udaism and Christianity.« Protessor fames

KrYitZeCkR: „The C oncept and Historic Experience o Peoplehood 1n kennen, dafß WIr ZUuU Beispiel VO christlichen Abend-
Islamic Tradition.« Protessor Dawvies: » Jerusalem and che and sprechen.
Holy Laund.« Protessor Aythur Hertzberg: » Zionism 1: che Jewish Auch der Islam wırd praktisch miıt dem Arabertum
Religi0us Tradition.« Canon Max Warren: „ The Concept and ıdentifiızıert, obwohl Millıonen Mosiems derHıstoric Experience wıth Land 17 aJor estern Religijo0us Tradı-
*10NS.« Protessor Bernardo Bernard: „ The Concept and Bond ot c he schwarzen Bevölkerung Afrıkas un ın Indien sibt Die
Land 11 Atrıcan Religious Traditio0ns.« The Venerable Dharm- Identifizierung VO Islam un: Arabertum hatte „uch p j
i » Problems of Nationalısm, Relıgi0n, Peoplehood N! Land 1n lıtische Foligen ın Jerusalem. Keın moslemischer Gelehrter
che Asıan World.« Dr Tıich aınh hau Address. Protessor

Talmon: » Peoplehood, Natıionalısm and Land in Modern History.« WalTr bereit, eıner wissenschafttlichen Konterenz
Nlır dessen £reundliıcher Genehmigung. Israel teilzunehmen, da{s das Reterat über dje Konzep-

Traditionen nach Entstehung und Entwicklung. Von 
einem intensiven Studium der im Laufe der Jahrhunderte 
eingetretenen Spannungen und Spaltungen verspricht 
man sich wichtige Hinweise auf die Möglichkeit ihrer 
Überwindung. Geschichte, Soziologie und andere Wissen-
schaften sollen herangezogen werden, damit die auf die 
christlichen Lehren einwirkenden Umwelteinflüsse sowohl 
der Vergangenheit wie der Gegenwart erörtert werden 
können. Aus neuerer Zeit sollen auch die Erfahrungen der 
christlichen Mission berücksichtigt werden. 

Als Zentralthema für die ersten beiden Jahre wurde 
»Verschiedenheit und Einheit im christlichen Verständnis 
der Erlösung« bestimmt. Im ersten Jahr soll der unauf-
hörliche Wechsel in der Auffassung der christlichen Erlö-
sungsidee herausgearbeitet und zugleich ihre unverän-
derte Substanz sichtbar gemacht werden. Das zweite Jahr 
soll den Beziehungen zwischen dem menschlichen Be-
dürfnis nach Erlösung und der christlichen Botschaft ge-
widmet sein, unter Einbeziehung der Lehren und Tradi-
tionen nichtchristlicher Religionen und des Atheismus. 

In jedem Jahr soll neben den eigentlichen Forschungsauf-
gaben ein allgemein interessierendes Thema behandelt 
werden. Für 1971/72 ist »Die Bedeutung Jerusalems für 
die Entwicklung und die Traditionen des Christentums« 
vorgesehen. 

Nach diesem von Rudolf Küstermeier gegebenen Über-
blick stellt sich die Frage: 

Wie steht es im Sinne der »Konzilserklärung über das 
Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen, 
insbesondere zu den Juden«, mit der Hinwendung zum 
Volk des Ersten Bundes? 4  
In einer Ansprache vom 23. September 1970 in Brüssel 
hat Kardinal Suenens, Erzbischof von Malines-Brüssel, 
auf das »demnächst in Jerusalem zu eröffnende Institut 
hingewiesen« und sagte: 
»... Dieses Institut für Ökumenische Zusammenarbeit 
wird mit der Jerusalemer Hebräischen Universität zu-
sammenarbeiten, damit wir an dem unermeßlich großen 
jüdischen Reichtum teilhaben können, den sie uns zu geben 
haben ..." 
In Zusammenarbeit mit der »Jewish National and Uni-
versity Library« soll die Katalogisierung der Institutsbi-
bliothek entsprechend der Art und Weise erfolgen, wie es 
in der National- and University Library üblich ist. 

In einem kurzen Bericht über »Ökumenisches Institut« schreibt 
.Jedioth Chadashot« (Tel Aviv, 6. 11. 1970) u. a.: 
»Der Vatikan hat mit der Errichtung des Instituts im Heiligen Lande 
einen wichtigen Schritt zur Anerkennung der Ökumene unternom-
men, über die Grenzen der römisch-katholischen Kirche hinaus; aber 
solange das Judentum, das im vierten Abschnitt der Konzilserklä-
rung über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religio-
nen besonders behandelt wird, wobei die Kirche zum brüderlichen 
Gespräch mit der Synagoge aufruft, ausgeschlossen bleibt, muß diese 
Bemühung als zu unvollständig bezeichnet werden...« 

In: S. E. Le Cardinal Suenens. Primat de Belgique, Le Dialogue: 
Eglise-Monde. Hrsg. B' nai Brith, Brüssel. 1970. p. 11. 

11 »Religion, Volkstum, Nation und Land« 

Bericht über das Jerusalemer Colloquium vom 30. Oktober bis B. November 1970. Veranstaltet vom Harry 
S. Truman-Forschungsinstitut der Hebräischen Universität, dem American Jewish Committee und dem Israel 
Inter-Faith Committee. 

Diese religionswissenschaftliche Studientagung führte 20 Gelehrte des 
Judentums, des Christentums, des Islams sowie der fernöstlichen Reli-
gionen: Buddhismus und Shintoismus, sowie Hindus und ferner Ge-
lehrte aus allen Weltteilen zusammen. 1  Inspiriert wurde diese Tagung 
von Professor Zwi Werblowsky und Professor Ernst D. Bergmann von 
der Hebräischen Universität sowie von Rabbiner Marc Tannenbaum 
von dem Amerikanischen Jüdischen Komitee. 
Wir bringen die folgenden Berichte: Jüdischerseits von Schalom Ben-
Chorzn 2  aus »Jedioth Chadashot« vom 2. 11. 1970, ferner von dem 
Jerusalemer Professor Wolfgang E. Pax OF am Studium Biblicum 
Fiancascanurn (Kloster der Flagelation) sowie von dem als Gast ein-
geladenen Bonner Professor H. R. Schlette: 

I Religion, Volkstum, Nation und Land 
Von Schalom Ben-Chorin 

In Jerusalem, im schönen Gebäude der Akademie der 
Wissenschaften, fand in der ersten Novemberwoche ein 

Vgl. Jedioth Chadashot vom 2. 11. 1970. Aus dem Programm: Pro-
fessor Z. Werblowsky: »Religion, Peoplehood, Nation and Land«. — 
Professor Nathan Rotenstreich: »History: The Universal and the 
Particular.« — Professor H. R. Schlette: »Religion und Zynismus.« — 
Professor Abbe Kurt Hruby: »The Concept and Historic Experience 
of Peoplehood in Judaism and Christianity.« — Professor James 
Kritzeck: »The Concept and Historic Experience of Peoplehood in 
Islamic Tradition.« — Professor W. D. Davies: »,Jerusalem and the 
Holy Land.« — Professor Arthur Hertzberg: »Zionism and the Jewish 
Religious Tradition.« — Canon Max A. Warren: »The Concept and 
Historic Experience with Land in Major Western Religious Tradi-
tions.« — Professor Bernardo Bernardi: »The Concept and Bond of the 
Land in African Religious Traditions.« — The Venerable V. Dharm-
awara: »Problems of Nationalism, Religion, Peoplehood and Land in 
the Asian World.« — Dr. Tich Minh Chau: Address. — Professor 
L. Talmon: » Peoplehood, Nationalism and Land in Modern History.« 

Mit dessen freundlicher Genehmigung.  

Internationales Religionswissenschaftliches Colloquium 
statt, das dem Thema »Religion, Volkstum, Nation und 
Land« gewidmet war und das für Israel von außerordent-
licher Bedeutung und Aktualität ist. Sowohl der Haupt-
initiator der Tagung, Professor Zwi Werblowsky, der den 
Lehrstuhl für Vergleichende Religionswissenschaft an der 
Hebräischen Universität innehat, wie auch Professor 
Heinz Robert Schlette von der Pädagogischen Hochschule 
in Bonn [s. u. S. 91] betonten in ihren Referaten, daß die 
im Thema zusammengefaßten Größen eigentlich nur im 
Judentum zu einer unlösbaren Einheit gediehen sind. 
Das Judentum, im Gegensatz zu den anderen Hochreli-
gionen, geht vom Begriff des Volkes aus, des Bundesvol-
kes Gottes und des durch Gott verheißenen Landes, wäh-
rend das Christentum, der Islam, aber auch die fernöst-
lichen Religionen mehr auf den Einzelmenschen ausge-
richtet und an kein bestimmtes Land gebunden sind. 
Trotz dieses strukturellen Unterschiedes haben sich aber 
im Laufe der Geschichte enge Beziehungen zwischen Re-
ligionen und den Völkern gebildet, die sich zu ihnen be-
kennen, so daß wir zum Beispiel vom christlichen Abend-
land sprechen. 
Auch der Islam wird praktisch mit dem Arabertum 
identifiziert, obwohl es Millionen Moslems unter der 
schwarzen Bevölkerung Afrikas und in Indien gibt. Die 
Identifizierung von Islam und Arabertum hatte auch po-
litische Folgen in Jerusalem. Kein moslemischer Gelehrter 
war bereit, an einer wissenschaftlichen Konferenz in 
Israel teilzunehmen, so daß das Referat über die Konzep- 
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H107 un historische Erfahrung des Volkstums 1n der 15- Studientagung Freıin akademıiısche Ziele verfolge. In RYyOoto
lamischen Tradıition VO  5 Dr fames Kritzek, Direktor des legten Christen un Juden, Moslems un Hindus, Buddhı-
Instituts für Religionswissenschaft der Notre Dame sten un Shintoisten v}ühende Bekenntnisse zZu Frieden
Unımversi:tät ın South Ben, Indıen, übernommen werden aAb un: beteuerten, daß bei Einhaltung der Lehren ihrer
mulfite s 71} Religionen der Friede gewährleistet würde. In Jerusalem
War auch der Islam aut der Konfterenz leider nıcht ver- War L1  5 realıstischer, ıncdem 111411 mehr 11 wissenschaft-

lıchen Vorfeld der Politik verweiılte. Mındestens wich-treten, ehiten dıe Keprasentanten des Buddhiısmus
keineswegs. In orangegelber un: bräunlicher Robe tig wW16€e Reterate un Diskussionen sSınd die Kaffeepausen,
führende buddhistische Mönche Au Suüd-Vıietnam: Dr beı denen sıch die Teilnehmer uUuNnSCZWUNSCH unterhalten
Tiıch Minch Chayu, Rektor der Universität 1n Saıgon, und konnten. Dabeı wurde manches offene Wort innerer Krıi-

Dharmawara VO Asoka Institut in New Delhı OI- tik Aaut. So zußerte sich eın Vertreter der römisch-katho-
schienen. Weich eın Bıld, als dıe beiden Buddhisten a lischen Kirche wenıg erbaut VO der Tatsache, da{fß der
turlıch IN1T völlig kahl rasıerten Häuptern, ın ıhren male- Vatıkan nahe Bethlehem eın ökumenisches Studienzen-
rischen Gewändern ZUur Rechten un ZUT Linken des deut- trum errichtet, 1n dessen Programm das Judentum nıcht
schen Paters Pax ()FM VO Instıtut bür Biblische Studien a0881 einbezogen ıst . Zu dem Reftferat VO  5 Prof Schlette
in der Jerusalemer Altstadt, der den Vorsıitz be] dieser über Religion un: Zynısmus konnte 38353  - auch Worte 11-
SEess10N führte, sıch nıedergelassen hatten! Eın iußerer nerjüdischer Kritik hören, über Zionısmus un Zynısmus,
Fftfekt dieser Art War auch, den dunkelblonden Deut- wobei aut den Mißbrauch der hebräischen Bibel durch

ungläubige Politiker Für nationale tagespolitische Be-schen Prof Schlette Vorsitz Vo  3 Prof UnNg Engle-
bert von der Yaounde Universität in amerun Red- lange hingewiesen wurde.
nerpult sehen. Alle Teilnehmer sind »Multiplikatoren«, das heifst Men-
An der Tagung nahmen qAQristliche Gelehrte AUS Italıen, schen, dıie kratt Amtes un Berults aut andere Menschen
den USA, Afrıka, Indien, Argentinıien, der Schweiz und un Kreise Einwirkungsmöglichkeiten haben, me1ist Uni-

versitätslehrer, die hre Erfahrungen, die s1e aut solchender Bundesrepublik Deutschland SOW1e 2U5 England und
Israel teil, terner Vertreter des Buddhismus und des Konterenzen vewinnen, hre Hörer weıtergeben. So
Hınduismus un jüdısche Gelehrte AUS Israel un der 'kommt eiıner solchen Studientagung nıcht Nur hoher
Diaspora. wissenschaftlicher Wert Z sondern auch indırekt politı-
Der ZeNLUS locı brachte CS M1 sıch, daß dıe Konzeption scher. E.S ISt in »theologisch-politischer Traktat«, der

als Teamwor In Jerusalem entstanden Ist Jerusalem 1Stdes Heılıgen Landes VOonNn verschiedenen Seıten beleuchtet
wurde, 1 dem umfassenden Reterat VO  - Prof Davıes 11711 Sinne des 127 Psalms die Stadt, 1n der Ian Uusamı-

menkommen ol Dieser ihrer uralten Bestimmung WT1 -Von der Theologischen Fakultät der uke University in
Durham, Nordcarolina: » Jerusalem un das Heılıge de Jerusalem während der Tagung der Religionswissen-
Land ın der AQhristlichen Tradıtion«. Abbe Kurt Hruby schaftler verecht. Die (zäste konnten sich aber auch VONn

der Stadrt 21Is solcher un 1n weıteren Aust]lügen vomVO Bibel-Institut ın Rom vab einen gelehrten Überblick
über Natıon un Volkstum 1n Judentum un Chri- Land Israel ıhr eıgenes Bild machen, un vıele Kontakte

wurden geschlossen, dıe weiterdauern werden.tentiunm.. Der Reterent hat celbst einıge Studienjahre ın
Israel verlebt.
In eine Sanz andere Weit führte der Vortrag des MiısS- PAdANFREN AUME Jerusalemer S ynaDOSIUmM
sionsfachmannes Prof Bernardo Bernardı:ı AUS KRom über Von Professor Wolfgang Pax OFM, Studium Biblicum
d1e Bedeutung des Landes in afrıkanıschen Stammesrelı- Francıscanum/ Jerusalemg10nen, während Kanonıkus Warren, Westminster-London,
über die religıösen Beziehungen ZUr Heımat, VOor allem 1in Das Jerusalemer 5Symposium, über das auch anderer
der englischen Geıistesgeschichte, mit vielen Zıtaten AUuUS Stelle dıieses Hefttes berichtet wiırd, War in seiner Pro-

blemstellung eines der bedeutendsten Ereignisse, dıe Inder englischen Lıteratur, sprach. etzter eıt In UNSCIET Stadt stattfanden. [)Das ThemaDie überaus anregende Tagung wurde VO dreı verschie- »Relıgion, Volkstum, Natıon un Land« Wäar ım Hinblickdenen Stellen organısıert: dem Harry ruman-For-
schungsinstıtut der Hebräischen Unıversität 1 Jerusalem, auftf dıe jüdısche Sıtuation gewählt worden. Dahinter

machte sich zugleıich das ernstie Bestreben veltend,vertireten durch Professor Bergmann, dem Amerı1- eıner modernen theologischen Formulijerung und Vertie-
CA  3 Jewish Comuttee, vertireten durch Rabbi Marc
Tannenbaum, un dem Israelischen Komuitee für Inter- fung vorzudrıngen. ID zeigte den Weitblick der Veran-

stalter, da{fß diese Fragen VON eıner ökumenischen Warterelig10se Beziehungen, das Nur beim Schlußbankett durch
AUS behandelt wurden. Man konnte auf dıese Weise denReligionsminister Dr Wahrhaftig repräsentiert wurde. eigenen Standpunkt klarer umreißen un hatte zugleichBeım Eröffnungsbankett konnte Inan Segenssprüche un dıe Möglichkeit, nichtjüdische Kreise ın ıne Gedanken-Gebete VO' Vertretern VO acht verschiedenen Religionen

höFfen
weit einzuführen, dıe ihnen bisher vielleicht Za nıcht
wesentlich erschienen WAar.Erziehungs- un Kaulturminister Jigal Alon empfing dıe Unter den Rednern, dıe besonders Hr Anlıegen Voneilnehmer der Konterenz 1n seınem Hause In der Jeru- Bedeutung N, Davıes VOUO  — der Congre-csalemer Altstadt, un Bürgermeıster Teddy Kollek be- vational Church, Professor der uke Unımmrversität iın

srüßte dıe ZWanNZzıg Teilnehmer A4U5 dem Auslande un Durham (Nord Carolina), hervor, der in vylänzender
IWa achtzıg Teilnehmer Adus Israel im Israel-Museum. Sprache und M1 t1eter Überzeugungskraft über » Jerusa-Studienkonferenzen dieser Art sınd heute keın Novum lem un Land« 1mM Neuen LTestament sprach. Er kam
mehr. Prof Werblowsky Wr direkt AaUS Kyoto Japan) hierbei interessanten Ergebnissen: Zu Teil werden
angereist, soeben ıne interkonfessionelle Kaoanterenz dıese Begriffe als Realıa abgelehnt, WEnnn in der
Er Religion un Frieden Ende ISt Mıt g-

3 R8wisser Skepsis meıinte allerdings, daß dıe Jerusalemer

tion und historische Erfahrung des Volkstums in der is-
lamischen Tradition von Dr. James Kritzele, Direktor des 
Instituts für Religionswissenschaft an der Notre Dame 
Universität in South Ben, Indien, übernommen werden 
mußte [ s. u. S. 911. 
War auch der Islam auf der Konferenz leider nicht ver-
treten, so fehlten die Repräsentanten des Buddhismus 
keineswegs. In orangegelber und bräunlicher Robe waren 
führende buddhistische Mönche aus Süd-Vietnam: Dr. 
Tich Minch Chau, Rektor der Universität in Saigon, und 
V. Dharmawara vom Asoka Institut in New Delhi er-
schienen. Welch ein Bild, als die beiden Buddhisten na-
türlich mit völlig kahl rasierten Häuptern, in ihren male-
rischen Gewändern zur Rechten und zur Linken des deut-
schen Paters Pax OFM vom Institut für Biblische Studien 
in der Jerusalemer Altstadt, der den Vorsitz bei dieser 
Session führte, sich niedergelassen hatten! Ein äußerer 
Effekt dieser Art war es auch, den dunkelblonden Deut-
schen Prof. Schlette unter Vorsitz von Prof. Mvng Engle-
bert von der Yaounde Universität in Kamerun am Red-
nerpult zu sehen. 
An der Tagung nahmen christliche Gelehrte aus Italien, 
den USA, Afrika, Indien, Argentinien, der Schweiz und 
der Bundesrepublik Deutschland sowie aus England und 
Israel teil, ferner Vertreter des Buddhismus und des 
Hinduismus und jüdische Gelehrte aus Israel und der 
Diaspora. 
Der genius loci brachte es mit sich, daß die Konzeption 
des Heiligen Landes von verschiedenen Seiten beleuchtet 
wurde, so in dem umfassenden Referat von Prof. Davies 
von der Theologischen Fakultät der Duke University in 
Durham, Nordcarolina: » Jerusalem und das Heilige 
Land in der christlichen Tradition«. Abbe' Kurt Hruby 
vom Bibel-Institut in Rom gab einen gelehrten Überblick 
über Nation und Volkstum in Judentum und Chri-
stentum. Der Referent hat selbst einige Studienjahre in 
Israel verlebt. 
In eine ganz andere Welt führte der Vortrag des Mis-
sionsfachmannes Prof. Bernardo Bernardi aus Rom über 
die Bedeutung des Landes in afrikanischen Stammesreli-
gionen, während Kanonikus Warren, Westminster-London, 
über die religiösen Beziehungen zur Heimat, vor allem in 
der englischen Geistesgeschichte, mit vielen Zitaten aus 
der englischen Literatur, sprach. 
Die überaus anregende Tagung wurde von drei verschie-
denen Stellen organisiert: dem Harry S. Truman-For-
schungsinstitut der Hebräischen Universität in Jerusalem, 
vertreten durch Professor E. D. Bergmann, dem Ameri-
can Jewish Comittee, vertreten durch Rabbi Marc 
Tannenbaum, und dem Israelischen Komitee für Inter-
religiöse Beziehungen, das nur beim Schlußbankett durch 
Religionsminister Dr. Wahrhaftig repräsentiert wurde. 
Beim Eröffnungsbankett konnte man Segenssprüche und 
Gebete von Vertretern von acht verschiedenen Religionen 
hören. 
Erziehungs- und Kulturminister Jigal Alon empfing die 
Teilnehmer der Konferenz in seinem Hause in der Jeru-
salemer Altstadt, und Bürgermeister Teddy Kollek be-
grüßte die zwanzig Teilnehmer aus dem Auslande und 
etwa achtzig Teilnehmer aus Israel im Israel-Museum. 
Studienkonferenzen dieser Art sind heute kein Novum 
mehr. Prof. Werblowsky war direkt aus Kyoto (Japan) 
angereist, wo soeben eine interkonfessionelle Konferenz 
für Religion und Frieden zu Ende gegangen ist. Mit ge-
wisser Skepsis meinte er allerdings, daß die Jerusalemer 

Studientagung rein akademische Ziele verfolge. In Kyoto 
legten Christen und Juden, Moslems und Hindus, Buddhi-
sten und Shintoisten glühende Bekenntnisse zum Frieden 
ab und beteuerten, daß bei Einhaltung der Lehren ihrer 
Religionen der Friede gewährleistet würde. In Jerusalem 
war man realistischer, indem man mehr im wissenschaft-
lichen Vorfeld der Politik verweilte. Mindestens so wich-
tig wie Referate und Diskussionen sind die Kaffeepausen, 
bei denen sich die Teilnehmer ungezwungen unterhalten 
konnten. Dabei wurde manches offene Wort innerer Kri-
tik laut. So äußerte sich ein Vertreter der römisch-katho-
lischen Kirche wenig erbaut von der Tatsache, daß der 
Vatikan nahe Bethlehem ein ökumenisches Studienzen-
trum errichtet, in dessen Programm das Judentum nicht 
mit einbezogen ist 3 . Zu dem Referat von Prof. Schlette 
über Religion und Zynismus konnte man auch Worte in-
nerjüdischer Kritik hören, über Zionismus und Zynismus, 
wobei auf den Mißbrauch der hebräischen Bibel durch 
ungläubige Politiker für nationale tagespolitische Be-
lange hingewiesen wurde. 
Alle Teilnehmer sind »Multiplikatoren«, das heißt Men-
schen, die kraft Amtes und Berufs auf andere Menschen 
und Kreise Einwirkungsmöglichkeiten haben, meist Uni-
versitätslehrer, die ihre Erfahrungen, die sie auf solchen 
Konferenzen gewinnen, an ihre Hörer weitergeben. So 
kommt einer solchen Studientagung nicht nur hoher 
wissenschaftlicher Wert zu, sondern auch indirekt politi-
scher. Es ist ein »theologisch-politischer Traktat«, der so 
als Teamwork in Jerusalem entstanden ist. Jerusalem ist 
im Sinne des 122. Psalms die Stadt, in der man zusam-
menkommen soll. Dieser ihrer uralten Bestimmung wur-
de Jerusalem während der Tagung der Religionswissen-
schaftler gerecht. Die Gäste konnten sich aber auch von 
der Stadt als solcher und in weiteren Ausflügen vom 
Land Israel ihr eigenes Bild machen, und viele Kontakte 
wurden geschlossen, die weiterdauern werden. 

II Gedanken zum Jerusalemer Symposium 
Von Professor Wolfgang E. Pax OFM, Studium Biblicum 
Franciscanum/Jerusalem 

Das Jerusalemer Symposium, über das auch an anderer 
Stelle dieses Heftes berichtet wird, war in seiner Pro-
blemstellung eines der bedeutendsten Ereignisse, die in 
letzter Zeit in unserer Stadt stattfanden. Das Thema 
»Religion, Volkstum, Nation und Land« war im Hinblick 
auf die jüdische Situation gewählt worden. Dahinter 
machte sich zugleich das ernste Bestreben geltend, zu 
einer modernen theologischen Formulierung und Vertie-
fung vorzudringen. Es zeigte den Weitblick der Veran-
stalter, daß diese Fragen von einer ökumenischen Warte 
aus behandelt wurden. Man konnte auf diese Weise den 
eigenen Standpunkt klarer umreißen und hatte zugleich 
die Möglichkeit, nichtjüdische Kreise in eine Gedanken-
welt einzuführen, die ihnen bisher vielleicht gar nicht so 
wesentlich erschienen war. 
Unter den Rednern, die besonders für unser Anliegen von 
Bedeutung waren, ragte W. D. Davies von der Congre-
gational Church, Professor an der Duke Universität in 
Durham (Nord Carolina), hervor, der in glänzender 
Sprache und mit tiefer Überzeugungskraft über » Jerusa-
lem und Land« im Neuen Testament sprach. Er kam 
hierbei zu interessanten Ergebnissen: zum Teil werden 
diese Begriffe als Realia abgelehnt, wenn es z. B. in der 

3  S. O. S. 88. 
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Apostelgeschichte 7, 48 heißt, der Höchste wohne nıcht 1n darüber Aur wenıg Auskunft. Nur Rudol}f Lange hat
Bauwerken VO  3 Menschenhand. Andererseıts werden S1e 1965 eine » T’heologie der Heımat, 21n Beitrag ZUF 'Theo-
spırıtualisiert (Hımmlisches Jerusalem). Als heilıge Plät- logie der iırdıschen Wirklichkeiten« veröffentlicht, WOZU

VOr allem durch dıe Problematik der Vertriebenenseel-Z die durch das Leben Jesu geweiht sind, spielen S$1e 1n
relig1ös-historischer Sıcht 1ıne Rolle Darüber hınaus aber O: wurde. Man wırd das Thema aber ur
kannn jeder Ort durch dıe DPerson des lebendigen Christus dann richtig erfassen, 1ın Eretz Israel wirklıch in den
sleichsam »sakramentalisiert« werden, W1iC Darvies sich Mittelpunkt gerückt wırd, Vo dem AUS die Aristliche
ausdrückte, WLn der Gläubige »Se1ne Herrlichkeit« dort Ideenwelrt aufgebaut wIırd. Man wırd dabei auch dıe Fra-
ertahre. Der Vortrag W Ar deswegen anregend, weiıl stellen, ob die vier Begriffe »Religion‚ Volkstum, Na-
manchma{l zZzu Wiıderspruch FeiZTte bzw Fragen offen tion, Land« 1n sıch 1ne unlösliche Einheit bılden oder ob
Liefß, über die CS siıch Iohnte nachzudenken. Z weitellos hat S1E untereinander ausgetauscht werden können bzw das
Davıes recht, WenNnn dıe DPerson Christi 73 den Mıttel- 1Nne oder andere Glied wegfallen kann. Prof. Talmon
punkt stellte, dem gegenüber jeder (Irt verblassen muß VO der Hebräischen Universıtät sprach über » Volkstum,
Aber schien u55 weniıg der Tatsache Rechnung Nationalismus und Land 1M modernen Nationalismus«,
LTrAaZCN, da{fß Jesus nıcht DUr wahrer Gott, sondern auch annte 1 Titel nıcht die >>Religion «, sprach aber VOTF-
wahrer Mensch ist: als solcher 1STt tief verwurzelt in wıegend über den Einfluß des Christentums. In der Ds-
seiner Heımat un 13 ıhren Jüdiıschen Überlieferungen. kussıion fiel einmal das Wort VO  } der »Ohnmacht der
Viıele seiner Worte un Taten können 1Ur Vo  z hier Aaus Religionen«, wäihrend S1e umgekehrt im Tıtel des YyMpO-

Ss1ums den ersten Piatz einnahm. Hıer bedarf nochverstanden werden. Wiıe lange hat Dr gedauert, bıs
die k xegese begriffen hat, da{fi Jesus das Letzte Abend- weıterer philosophisch-theologischer Durchdringung.
ahl! W1e eınen echten Seder gefeiert hat, der durch seine Letztlich aber dıe Vorträge Sal nıcht entschei-
Person natürlich völlig umgestaltet wurde. Man hatte sich dend 1e] wichtiger die Begegnungen MIt den le-
den Weg ZU Verständnıiıs adurch verbaut, dafß INa  - bendigen Menschen. Und hıer Fagtien mehrere markante
wen1g VO  - der Bedeutung jüdıscher Feste wulßlite. Wenn Gruppen hervor. Vor allem die amerikanischen
Jesus über Jerusalem weınt, wWenn CNSC persönliche Rabbıs, angeführt VO  a! AYC Tannenbaum, dem atı10ona-
Beziehungen ZUu Bethanıen un Bethphage unterhält, dıe len-Direktor für Inter-Religious Aftairs 1m Amerikanısch-
nach dem uswels der Archäologie VO Galiliern be- Jüdischen Komuitee, un Arthur Hertzberg, Professor tür
wohnt M, wWwenn überhaupt ıne yroße Liebe z Geschichte der Columbia Universiıtät 1N New York,
Galıl ze1gt, WEnnn se1ne eigene Mıssıon zunÄächst auf dıie 1ın ihrem Ernst und 13 ıhrem Elan als würdıge Vertre-
sein Olk beschränkt, dürfen diese Dınge nıcht als ter achten Diasporatums einen ausgezeiıchneten Eindruck
zweitrangıg werden, da 61e zweiftfellos essentiell hinterließen. Von ihnen hätte INa  M A einen VortragMit se1ner Menschheit zusammenhängen. Denn erhebt über die »Diaspora« gehört un WAar nfier dem spezlel-sıch die wichtige theologıische Frage, WarufrnNn das » Wort« len Blickwinkel, InwIieweılt Diaspora 13 Vergangenheitgerade ın Eretz Israel un nicht anderswo » Fleisch« g- un (Gregenwart 173 sich einen Wert darsteilt. Dıie Jüngstenworden iSt, 211 Probiem, das Bergengruen einst ın einem Ausgrabungen 1 Sardes (Kleinasien) un auch 173 Kaphar-Gedicht behandelrt hat In diesem Zusammenhang sei be- NAaunmı zeıigen, dafß ynagoge un Kirche in der e1t VO
merkt, da kürzlich KOossano, der Sekretär der Päpstlı- hıs Jahrhundert nebeneinander lıegen un: gleichzeitigchen Kommuission für die Vulgata, geädußert hat, se1 1n Gebrauch 1. Man stand sıch aA1so sehr vıel näher,
der Zeıt, e1n Leben Jesu nach geographischen un: ethni- als meist ANSCHOTMMME wiırd. Wır rauchen daher
schen Gesichtspunkten schreiben. Warum findet z. B exakte Untersuchungen über den (jeist der damalıgen
be1 Lukas das Leben des Herrn gerade 1 Jerusalem S£1- Diaspora, dıie der heutigen SAr nıcht fernsteht,
NCN Höhepunkt? moderne Rabbiıs bewußt den Kontakt MI1 den Christen

suchen.Die Worte der Schritt sind aber VOT allem Kerygma,
Anruf unNns, un das bedeutet, da{flß die CHSC Verbindung Andererseıits die beiden Buddhisten, der Rektor
VO Religion, Volkstum und Land für das Christentum, der Universität Saıgon un: der Leiter des Asoka-Institu-
WENN nunmehr auch 11 unıversaler Sıcht, VO: großer tes 13 New Delhi; die 1n ıhrer charakteristischen Tracht

alleın durch hre Anwesenheıt 1Ine SLUMMeE LDemonstra-Bedeutung ISt. Leıder fohlte 1n Vortrag über die Ööstli-
chen Kirchen, welche die alten Tradıtionen 11 Lande tion Nn. In ihren Ansprachen, dıe vornehmlich u  .  ber
fortführen. Dafür aber zeıigte Canon Warren VO:  M der Gewaltlosigkeit un Frieden 1n einem predigtartigen Sti!

handelten, hatte 111l das Gefühl, da{flß SiPE VO uUunserertWestminster Abteı 17 London, w ıe die westlichen Kırchen
aller Spirıtualisierung 1n ıhrem Landeskırchentum Problematık, die un stark bewegte, wen1g verstanden.

Un! Imperium ımmer wieder diesen Vorstellungen ber auch das Auditorium wußte MIt ‘hnen nıchts NZU«-

zurückkehren. Es andelt sıch ıerbel, möchten WILr fangen, eine Diskussion M1 ihnen war praktisch nıcht
meınen, 1ine allgemeine relıg1öse Idee, die mı1t unNnserer möglich. Gerade diese Tatsache mußte 11 besonderer
Menschheit CNS verbunden 1St un 1m Judentum 1Nne hbe- Waise Zu Nachdenken ANFESCIL. Man verstand sich nicht,
sondere Ausprägung ertfahren hat, während 1M Christen- weıl Ia  $ sich 11 verschiedenen Begrifiswelten bewegte,
FrFum durch die DPerson des Herrn etztlıch dıe Dıiıstanz ZUXK un wurde deutlich, daß WIr ın unseren Dialogen
Weltr, die Wr nıcht als Bewohner, sondern als Pılger be- hier mMIt Schwierigkeiten rechnen haben, die vielfach
trachten, 11 Vordergrund steht. Mırt Recht wurde betont, übersehen werden. Die Spannungen zwischen Israelıs un
daß gerade dıe franzıskanische Theologie Hınneigung Arabern liegen 428 nıcht csehr auf polıtıscher Fbene als
ZUrFr Welt un Abkehr 13n barmonischer Weise verein1- vielmehr darın, da INa  m gleichsam ın verschiedenen

Sprachen mıteinander redet. Wenn der eintache AraberSCH sucht. Die hier eroörterten Gedanken siınd VO  e der
chrıistlichen Schultheologie LUr wen1g systematisch behan- Vo  n »seinem Land« spricht, ISTt CS der Ort, gyebo-
delt worden. In den WI1Ie Pilze aus dem Boden schießen- rehnl iSt; lebt, Als Beduine IMIt seinem Stamm
den Wörterbüchern der verschiedensten Art findet Ial se1iıne Herde weıdet, Zanz unabhängig davon, die P—

Apostelgeschichte 7, 48 heißt, der Höchste wohne nicht in 
Bauwerken von Menschenhand. Andererseits werden sie 
spiritualisiert (Himmlisches Jerusalem). Als heilige Plät-
ze, die durch das Leben Jesu geweiht sind, spielen sie in 
religiös-historischer Sicht eine Rolle. Darüber hinaus aber 
kann jeder Ort durch die Person des lebendigen Christus 
gleichsam »sakramentalisiert« werden, wie Davies sich 
ausdrückte, wenn der Gläubige »seine Herrlichkeit« dort 
erfahre. Der Vortrag war deswegen so anregend, weil er 
manchmal zum Widerspruch reizte bzw. Fragen offen 
ließ, über die es sich lohnte nachzudenken. Zweifellos hat 
Davies recht, wenn er die Person Christi in den Mittel-
punkt stellte, dem gegenüber jeder Ort verblassen muß. 
Aber er schien uns zu wenig der Tatsache Rechnung zu 
tragen, daß Jesus nicht nur wahrer Gott, sondern auch 
wahrer Mensch ist; als solcher ist er tief verwurzelt in 
seiner Heimat und in ihren jüdischen Überlieferungen. 
Viele seiner Worte und Taten können nur von hier aus 
verstanden werden. Wie lange hat es z. B. gedauert, bis 
die Exegese begriffen hat, daß Jesus das Letzte Abend-
mahl wie einen echten Seder gefeiert hat, der durch seine 
Person natürlich völlig umgestaltet wurde. Man hatte sich 
den Weg zum Verständnis dadurch verbaut, daß man zu 
wenig von der Bedeutung jüdischer Feste wußte. Wenn 
Jesus über Jerusalem weint, wenn er enge persönliche 
Beziehungen zu Bethanien und Bethphage unterhält, die 
nach dem Ausweis der Archäologie von Galiläern be-
wohnt waren, wenn er überhaupt eine so große Liebe zum 
Galil zeigt, wenn er seine eigene Mission zunächst auf 
sein Volk beschränkt, so dürfen diese Dinge nicht als 
zweitrangig gewertet werden, da sie zweifellos essentiell 
mit seiner Menschheit zusammenhängen. Denn es erhebt 
sich die wichtige theologische Frage, warum das »Wort« 
gerade in Eretz Israel und nicht anderswo »Fleisch« ge-
worden ist, ein Problem, das Bergengruen einst in einem 
Gedicht behandelt hat. In diesem Zusammenhang sei be-
merkt, daß kürzlich Rossano, der Sekretär der Päpstli-
chen Kommission für die Vulgata, geäußert hat, es sei an 
der Zeit, ein Leben Jesu nach geographischen und ethni-
schen Gesichtspunkten zu schreiben. Warum findet z. B. 
bei Lukas das Leben des Herrn gerade in Jerusalem sei-
nen Höhepunkt? 

Die Worte der Schrift sind aber vor allem Kerygma, 
Anruf an uns, und das bedeutet, daß die enge Verbindung 
von Religion, Volkstum und Land für das Christentum, 
wenn nunmehr auch in universaler Sicht, von großer 
Bedeutung ist. Leider fehlte ein Vortrag über die östli-
chen Kirchen, welche die alten Traditionen im Lande 
fortführen. Dafür aber zeigte Canon Warren von der 
Westminster Abtei in London, wie die westlichen Kirchen 
trotz aller Spiritualisierung in ihrem Landeskirchentum 
und Imperium immer wieder zu diesen Vorstellungen 
zurückkehren. Es handelt sich hierbei, so möchten wir 
meinen, um eine allgemeine religiöse Idee, die mit unserer 
Menschheit eng verbunden ist und im Judentum eine be-
sondere Ausprägung erfahren hat, während im Christen-
tum durch die Person des Herrn letztlich die Distanz zur 
Welt, die wir nicht als Bewohner, sondern als Pilger be-
trachten, im Vordergrund steht. Mit Recht wurde betont, 
daß gerade die franziskanische Theologie Hinneigung 
zur Welt und Abkehr in harmonischer Weise zu vereini-
gen sucht. Die hier erörterten Gedanken sind von der 
christlichen Schultheologie nur wenig systematisch behan-
delt worden. In den wie Pilze aus dem Boden schießen-
den Wörterbüchern der verschiedensten Art findet man 

darüber nur wenig Auskunft. Nur Rudolf Lange hat 
1965 eine »Theologie der Heimat, ein Beitrag zur Theo-
logie der irdischen Wirklichkeiten« veröffentlicht, wozu 
er vor allem durch die Problematik der Vertriebenenseel-
sorge angeregt wurde. Man wird das Thema aber nur 
dann richtig erfassen, wenn Eretz Israel wirklich in den 
Mittelpunkt gerückt wird, von dem aus die christliche 
Ideenwelt aufgebaut wird. Man wird dabei auch die Fra-
ge stellen, ob die vier Begriffe »Religion, Volkstum, Na-
tion, Land« in sich eine unlösliche Einheit bilden oder ob 
sie untereinander ausgetauscht werden können bzw. das 
eine oder andere Glied wegfallen kann. Prof. L. Talmon 
von der Hebräischen Universität sprach über »Volkstum, 
Nationalismus und Land im modernen Nationalismus«, 
nannte im Titel nicht die »Religion«, sprach aber vor-
wiegend über den Einfluß des Christentums. In der Dis-
kussion fiel einmal das Wort von der »Ohnmacht der 
Religionen«, während sie umgekehrt im Titel des Sympo-
siums den ersten Platz einnahm. Hier bedarf es noch 
weiterer philosophisch-theologischer Durchdringung. 

Letztlich aber waren die Vorträge gar nicht so entschei-
dend. Viel wichtiger waren die Begegnungen mit den le-
bendigen Menschen. Und hier ragten mehrere markante 
Gruppen hervor. Vor allem waren es die amerikanischen 
Rabbis, angeführt von Marc Tannenbaum, dem Nationa-
len-Direktor für Inter-Religious Affairs im Amerikanisch-
Jüdischen Komitee, und Arthur Hertzberg, Professor für 
Geschichte an der Columbia Universität in New York, 
die in ihrem Ernst und in ihrem Elan als würdige Vertre-
ter echten Diasporatums einen ausgezeichneten Eindruck 
hinterließen. Von ihnen hätte man gern einen Vortrag 
über die »Diaspora« gehört und zwar unter dem speziel-
len Blickwinkel, inwieweit Diaspora in Vergangenheit 
und Gegenwart in sich einen Wert darstellt. Die jüngsten 
Ausgrabungen in Sardes (Kleinasien) und auch in Kaphar-
naum zeigen, daß Synagoge und Kirche in der Zeit vom 
4. bis 6. Jahrhundert nebeneinander liegen und gleichzeitig 
in Gebrauch waren. Man stand sich also sehr viel näher, 
als es meist angenommen wird. Wir brauchen daher 
exakte Untersuchungen über den Geist der damaligen 
Diaspora, die der heutigen gar nicht so fernsteht, wo 
moderne Rabbis bewußt den Kontakt mit den Christen 
suchen. 

Andererseits waren es die beiden Buddhisten, der Rektor 
der Universität Saigon und der Leiter des Asoka-Institu-
tes in New Delhi, die in ihrer charakteristischen Tracht 
allein durch ihre Anwesenheit eine stumme Demonstra-
tion waren. In ihren Ansprachen, die vornehmlich über 
Gewaltlosigkeit und Frieden in einem predigtartigen Stil 
handelten, hatte man das Gefühl, daß sie von unserer 
Problematik, die uns so stark bewegte, wenig verstanden. 
Aber auch das Auditorium wußte mit ihnen nichts anzu-
fangen, eine Diskussion mit ihnen war praktisch nicht 
möglich. Gerade diese Tatsache mußte in besonderer 
Weise zum Nachdenken anregen. Man verstand sich nicht, 
weil man sich in verschiedenen Begriffswelten bewegte, 
und es wurde deutlich, daß wir in unseren Dialogen 
hier mit Schwierigkeiten zu rechnen haben, die vielfach 
übersehen werden. Die Spannungen zwischen Israelis und 
Arabern liegen gar nicht so sehr auf politischer Ebene als 
vielmehr darin, daß man gleichsam in verschiedenen 
Sprachen miteinander redet. Wenn der einfache Araber 
von »seinem Land« spricht, so ist es der Ort, wo er gebo-
ren ist, wo er lebt, wo er als Beduine mit seinem Stamm 
seine Herde weidet, ganz unabhängig davon, wo die po- 
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ıtische (Gsrenze verläuft. Das Clan-Denken un die Be- LCE, das Amerikanische Jewish Commuittee SOW1e das Iru-
duinenmentalität sınd verschıieden VO dem, wWwWas WIr _- man-Forschungsinstitut der Hebräischen Universität,
rer olk un Volkstum verstehen. Es wWar sehr schade, daß doch WIFr dürfen hıer urchaus zuch personalisieren un
AauUS naheliegenden Gründen eın aArabischer Mosiem nıicht hervorheben, daß Rı-J Z ayı Werblowsky, Professor für
anwesend W ar. fames Kritzeck, der aAllzu sehr 1Ns Philo- vergleichende Religionswissenschaft der Jerusalemer
logische &iNg, Wr jerfür NUur ein schwacher Ersatz. Das Unıiversität, der SPIritUS Fector 1m Mittelpunkt Ww1e 1171
gleiche Problem existlert ın Gesprächen zwıschen jüdi- Hıntergrund dieser Veranstaltung w ar. twa ZWaNZle
schen und christlichen Partnern, wobei besonders letz- (jäste oroßzügıg eingeladen worden: Vertreter

aufgrund ıhrer Vorurteile schwer a  T, sıch In die verschiedener vatlonen un Disziplinen Amerikaner,
anderen hineinzudenken. Wıe oft ereignet sich in Jeru- mehrere Europäer, eiılnehmer AUS Kamerun, Argenti-
salem, daß Christen verständnislos der Klagemauer nıen, Indien, Vıetnam: Christen verschiedener Kontes-
stehen, weıl S1e Relıgion I1UFLr VONM eıner puritanıschen Fın- sıonen, Buddhisten: un diıe Juden, VOr aAllem Verireftfen

stellung zAUS beurteilen un S1.  ch nıcht vorstellen können, durch prominente israelische Gelehrte un selbst durch
W1iEe INd  3 durch anz un Reıigen Gott nahe kommen Ministerialbeamte, ıldeten begreiflicherweise die zahlen-
kann Man wird ın derartıgen Symposıen Alexander mäßig stärkste »Gruppe«, Emptänge be] kırchlichen DPer-
V, Humboldt denken mussen, der uns ehrte, WwW1e bei sönlıchkeiten, dem Rektor der Universität, he; Politikern
jedem Wort neben der Aufßeren lautlichen Sprachform WI1e Theodore Kollek, dem Bürgermeıister Vo  3 Jerusalem,
entscheidend auf die innere Sprachform ankommt, ın der und dem stellvertretenden Premierminister Yıgal Älon,
sıch das Denken, Fühlen un! Wollen des Sprechers kund- der die Teilnehmer des Colloquiums in seinem Haus in
TutL. ıe Semantık, das heißt der Zeichencharakter der der Altstadt, unweit der Klagemauer, willkommen hjefß,
einzelnen Begriffe mu{ TIST geklärt werden, ehe die unterstrichen, welche Bedeutung die Gastgeber dieser Zu-
Schlufßfolgerungen SCZOSCNHN werden, un Cies ann Nan ammenkunft beimaßen.
NUur erreichen, iındem mMNa  ® lernt, auf den anderen hinzu- meı1ne, SAaSt bereits über dieses Colloquiumhören. Nicht UMSONST ıSt das Wort »hören« iın der Bibel AUS, daß iıch erst nach der Schilderung des Rahmens ZUrT
eines der wichtigsten Begrifte. Mitteilung des TIThemas komme, dem dieses perfekt
Und 1U  3 1ne UÜberraschung besonderer Rabbiner, organisierte 'Tretten vewidmet WAafr; Aautete: » Rel:-
Buddhısten, Griechen, Armenıier, Katholiken, Angliıka- 270%, Peopviehood, Natıon AN Land« Das Wort » DEO-
NeCL, Lutheraner ı. , bewegten sıch 1n diesen Tagen mM1 plehood« machte mM1r VOonNn Anfang Schwierigkeiten:
einer selbstverständlichen Leichtigkeıit, 4Als ob s1e ımmer Meınte » Volkstum«, »völkische« Grundlagen der Reli-

SCWESCH waren. SO wırd uns Christen, die WITr g10n? Diese Worte klingen 1m Deutschen schlecht:
uns besonders ın Jerusalem mit der ()kumene schwer übersetzt mMan besten miıt >Volk« un verbindet das
Cun, Israel auch in diesem Punkte Lehrmeınster. Da- Wort sogleich miıt »Natıion« und »Land«, ja »Land« 1im
für danken Wır besonders Prot Zayı Werblowsky VOoN Banz konkret geographischen Sinne. Dıese Reflexion
der Hebräischen Universıität, der in seiner charmanten machte bereits deutlich, dafßi dem Ihema mındestens ıne
Art das einıgende Band War,. YEWI1SSE Doppeldeutigkeit eignete: einmal wird INan

1 )as Symposium IN  5 für dıe Veranstalter nıcht Alle Wun- die speziıfisch Jüdıische, ine1ns relıg1öse un politische Bın-
cche artüllt haben AÄus 2ußeren Gründen ehlten manche, dung das TLand Israel rez Israel) erinnert, ZUuU

deren Beıtrag wertvol!l DEeEWESCNH ware. ber CS kommt aAnderen zeıigt die Aufgabe z das 'IThema »relig10ns-
nıcht auf Lösungen un Entschließungen Probleme wissenschaftliıch«, in einer größeren DBreıte un: AUS

methodisch-wissenschaftlicher Kühle un Distanz heraus,wurden beleuchtet, dıe jeder nunmehr VO seiıner Warte ZAUS

durchdenken mu(ß, S1E in spateren Dialogen erneut ZUrFr eroörtern.
Diskussion stellen. Das Programm spiegeite dann auch dieses doppelte Inter-

S5C wider, doch standen aktısch das jüdische Verhältnis
Zu Land Israel und, damıit verknüpft, die jüdisch-christ-II Religionskritisches C olloquium IM Jerusatem lıchen Ditterenzen 1m Vordergrund der Gespräche.

Von Professor Dr Schlette, Onnn Nachdem in eintie1ıtenden (relig1ons-)philosophischen Ra
eraten das Verhältnis VO Partikularısmus und Unıyver-

Als I1MNan sıch ın der Schlufßsitzung Rechenschaft geben SA |1smUuUSs eINeEerSEItS ro Rotenstreich, Jerusalem) un
versuchte, zeigte sich, daß dıe Meınungen über die Quali- dıe Problematık der »spirıtuellen Differenz« zwischen
tat des Gespräches auseinandergingen, doch War 18003  - sıch dem »einfachen relig1ösen V01k« un den jeweıligendarüber ein1g, dies se1 eın verheißungsvolier und $rucht- »Gnostikern« andererseıts (dies w ar meın eigenes Thema,
barer Anfang SEWESCH Miıt eınem derart allgemeinen das ıch dem Titel »Religion un Zynısmus« behan-
S4t7z wırd INa  — nıcht wenıge Aus der Menge heutiger delte) dargestellt worden WAar, wandte man sıch thema-
Tagungen und Kongresse charakrterisieren können: hier tisch den christlich-jüdischen Fragen Die AÄusspracheeziehe ıch ıhn auf 21n »Colloquium«, das bereits auf- wurde erschwert durch wWwe1 Vorträge stark konfessori-
grund se1nes ıulßeren Rahmens 4Als eın Ereignis esonde- schen Charakters, wobel einma] e1n aAmerıkanıscher
Tor AÄrt velten dart Eın wirkliches »Colloquium« sollte Zionist Hertzberg, New York) un dann eın katho-

se1N, keine » [agung«, kein Kongreifß un: auch nıcht lıscher Theologe un Judaist Hruby, Rom) Wal, dıe
iırgendeıin tiacher »Dialog«; der CIrt Wr Jerusalem, die iın wen12 glücklicher elise die distanzierte Wiıissenschatft-
»heilıge Stadt«, un WENN 6 möglich ware, dieser +a lichkeit, die in Foren dieser Art die gemeinsame Voraus-
eınen einzıigen (z3en1us OC1 zuzuerkennen, mü(fte IN  3 SCLZUN S e1nes wirklichen Colloquiums bildet, durch
vewi( SCen, daß spürbar anwesend WAar. kerygmatisches Engagement ersetzten. Dıie Darlegungen

des versierten Arabisten Kritzek VO:  ] der Notre DameDas Colloquium tand VO: bıs November in der
israelischen Academy + Sciences and Humanıtiıes att; UnıLhversity über dAije einschlägigen Hauptbegriffe des
Veranstalter das Israelische Inter-Faich Commit- Islam oingen in diesem Kontext tast
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litische Grenze verläuft. Das Clan-Denken und die Be-
duinenmentalität sind verschieden von dem, was wir un-
ter Volk und Volkstum verstehen. Es war sehr schade, daß 
aus naheliegenden Gründen ein arabischer Moslem nicht 
anwesend war. James Kritzeck, der allzu sehr ins Philo-
logische ging, war hierfür nur ein schwacher Ersatz. Das 
gleiche Problem existiert in Gesprächen zwischen jüdi-
schen und christlichen Partnern, wobei es besonders letz-
teren aufgrund ihrer Vorurteile so schwer fällt, sich in die 
anderen hineinzudenken. Wie oft ereignet es sich in Jeru-
salem, daß Christen verständnislos an der Klagemauer 
stehen, weil sie Religion nur von einer puritanischen Ein-
stellung aus beurteilen und sich nicht vorstellen können, 
wie man durch Tanz und Reigen Gott nahe kommen 
kann. Man wird in derartigen Symposien an Alexander 
v. Humboldt denken müssen, der uns lehrte, wie es bei 
jedem Wort neben der äußeren lautlichen Sprachform 
entscheidend auf die innere Sprachform ankommt, in der 
sich das Denken, Fühlen und Wollen des Sprechers kund-
tut. Die Semantik, das heißt der Zeichencharakter der 
einzelnen Begriffe muß erst geklärt werden, ehe die 
Schlußfolgerungen gezogen werden, und dies kann man 
nur erreichen, indem man lernt, auf den anderen hinzu-
hören. Nicht umsonst ist das Wort »hören« in der Bibel 
eines der wichtigsten Begriffe. 

Und nun eine Überraschung besonderer Art: Rabbiner, 
Buddhisten, Griechen, Armenier, Katholiken, Anglika-
ner, Lutheraner u. a. bewegten sich in diesen Tagen mit 
einer so selbstverständlichen Leichtigkeit, als ob sie immer 
zusammen gewesen wären. So wird uns Christen, die wir 
uns besonders in Jerusalem mit der Ökumene so schwer 
tun, Israel auch in diesem Punkte unser Lehrmeister. Da-
für danken wir besonders Prof. Zwi Werblowsky von 
der Hebräischen Universität, der in seiner charmanten 
Art das einigende Band war. 

Das Symposium mag für die Veranstalter nicht alle Wün-
sche erfüllt haben. Aus äußeren Gründen fehlten manche, 
deren Beitrag wertvoll gewesen wäre. Aber es kommt 
nicht auf Lösungen und Entschließungen an. Probleme 
wurden beleuchtet, die jeder nunmehr von seiner Warte aus 
durchdenken muß, um sie in späteren Dialogen erneut zur 
Diskussion zu stellen. 

III Religionskritisches Colloquium in Jerusalem 
Von Professor Dr. H. R. Schlette, Bonn 

Als man sich in der Schlußsitzung Rechenschaft zu geben 
versuchte, zeigte sich, daß die Meinungen über die Quali-
tät des Gespräches auseinandergingen, doch war man sich 
darüber einig, dies sei ein verheißungsvoller und frucht-
barer Anfang gewesen ... Mit einem derart allgemeinen 
Satz wird man nicht wenige aus der Menge heutiger 
Tagungen und Kongresse charakterisieren können; hier 
beziehe ich ihn auf ein »Colloquium«, das bereits auf-
grund seines äußeren Rahmens als ein Ereignis besonde-
rer Art gelten darf: Ein wirkliches »Colloquium« sollte 
es sein, keine »Tagung«, kein Kongreß und auch nicht 
irgendein flacher »Dialog«; der Ort war Jerusalem, die 
»heilige Stadt«, und wenn es möglich wäre, dieser Stadt 
einen einzigen Genius loci zuzuerkennen, so müßte man 
gewiß sagen, daß er spürbar anwesend war. 

Das Colloquium fand vom 2. bis 5. November in der 
israelischen Academy of Sciences and Humanities statt; 
Veranstalter waren das Israelische Inter-Faith Commit- 

tee, das Amerikanische Jewish Committee sowie das Tru-
man-Forschungsinstitut der Hebräischen Universität, 
doch wir dürfen hier durchaus auch personalisieren und 
hervorheben, daß R.-J. Zwi Werblowsky, Professor für 
vergleichende Religionswissenschaft an der Jerusalemer 
Universität, der spiritus rector im Mittelpunkt wie im 
Hintergrund dieser Veranstaltung war. Etwa zwanzig 
Gäste waren großzügig eingeladen worden: Vertreter 
verschiedener Nationen und Disziplinen — Amerikaner, 
mehrere Europäer, Teilnehmer aus Kamerun, Argenti-
nien, Indien, Vietnam; Christen verschiedener Konfes-
sionen, Buddhisten; und die Juden, vor allem vertreten 
durch prominente israelische Gelehrte und selbst durch 
Ministerialbeamte, bildeten begreiflicherweise die zahlen-
mäßig stärkste »Gruppe«. Empfänge bei kirchlichen Per-
sönlichkeiten, dem Rektor der Universität, bei Politikern 
wie Theodore Kollek, dem Bürgermeister von Jerusalem, 
und dem stellvertretenden Premierminister Yigal Alon, 
der die Teilnehmer des Colloquiums in seinem Haus in 
der Altstadt, unweit der Klagemauer, willkommen hieß, 
unterstrichen, welche Bedeutung die Gastgeber dieser Zu-
sammenkunft beimaßen. 

Ich meine, es sagt bereits etwas über dieses Colloquium 
aus, daß ich erst nach der Schilderung des Rahmens zur 
Mitteilung des Themas komme, dem dieses so perfekt 
organisierte Treffen gewidmet war; es lautete: »Reli-
gion, Peoplehood, Nation and Land.. Das Wort »peo-
plehood« machte mir von Anfang an Schwierigkeiten: 
Meinte es »Volkstum«, »völkische« Grundlagen der Reli-
gion? Diese Worte klingen im Deutschen schlecht; so 
übersetzt man am besten mit »Volk« und verbindet das 
Wort sogleich mit »Nation« und »Land«, ja »Land« im 
ganz konkret geographischen Sinne. Diese erste Reflexion 
machte bereits deutlich, daß dem Thema mindestens eine 
gewisse Doppeldeutigkeit eignete: einmal wird man an 
die spezifisch jüdische, ineins religiöse und politische Bin-
dung an das Land Israel (Erez Israel) erinnert, zum 
anderen zeigt es die Aufgabe an, das Thema »religions-
wissenschaftlich«, d. h. in einer größeren Breite und aus 
methodisch-wissenschaftlicher Kühle und Distanz heraus, 
zu erörtern. 

Das Programm spiegelte dann auch dieses doppelte Inter-
esse wider, doch standen faktisch das jüdische Verhältnis 
zum Land Israel und, damit verknüpft, die jüdisch-christ-
lichen Differenzen im Vordergrund der Gespräche. 
Nachdem in einleitenden (religions-)philosophischen Re-
feraten das Verhältnis von Partikularismus und Univer-
salismus einerseits (Prof. N. Rotenstreich, Jerusalem) und 
die Problematik der »spirituellen Differenz« zwischen 
dem »einfachen religiösen Volk« und den jeweiligen 
»Gnostikern« andererseits (dies war mein eigenes Thema, 
das ich unter dem Titel »Religion und Zynismus« behan-
delte) dargestellt worden war, wandte man sich thema-
tisch den christlich-jüdischen Fragen zu. Die Aussprache 
wurde erschwert durch zwei Vorträge stark konfessori-
schen Charakters, wobei es einmal ein amerikanischer 
Zionist (A. Hertzberg, New York) und dann ein katho-
lischer Theologe und Judaist (K. Hruby, Rom) war, die 
in wenig glücklicher Weise die distanzierte Wissenschaft-
lichkeit, die in Foren dieser Art die gemeinsame Voraus-
setzung eines wirklichen Colloquiums bildet, durch 
kerygmatisches Engagement ersetzten. Die Darlegungen 
des versierten Arabisten Kritzele von der Notre Dame 
University über die einschlägigen Hauptbegriffe des 
Islam gingen in diesem Kontext fast unter. 
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ınen der wıissenschaftlichen Höhepunkte ıldete der Als der Kameruner Jesult Mveng in eınem Diskus-
Vortrag des Neutestamentlers WD  AULes V{}  a der sionsbeitrag Aie heutigen natıonalen un gesellschaft-
uke University; Darvıes analysıerte Schicht Schicht liıchen Probleme der afrikanıschen Völker schilderte un:
dıe Aussagen des Neuen Testaments über Jerusalem und dabe] auch VO  a jenen Afrikanern sprach, die ın Amerika
das T1Land Israel und kam dem Resultat, daß schon bei 1m Exil, »in Ägypten«, leben, Ffrat wıeder dıe politische
Jesus und Paulus, Ja da VO  @ der Logienquelle hıs ZzU Aktualität des Rahmenthemas des Colloquiums deutlich
Johannesevangelıum dieselbe Grundeinstellung finden 1NSs Bewußftsein. Dasselbe geschah, als dıe beiden Sprecher
ıst>- Die Bındung des Judentums das Land, den (Urt 1mM des Buddhismus für Frieden In Asıen plädierten; leider
sakral-geographischen Sınne wurde nıcht übernommen. lheß sıch nıcht übersehen, da ihnen analytischer
Mıt dıeser These bezeichnete Davıes exakt eiınen der Reflexion mangelte, Aa s1ie den erwünschten OSTt-

wichtigsten Kontroverspunkte zwıschen Juden und Chri- asiatıschen Beıtray der religionskritischen und reli-
Sten. Da natuürlich nıemand aufgrund dieses Vortrags Zz10nssozlologischen Problematik des Treffens nıcht eisten
seiıne UÜberzeugungen anderte, wurde eindrucksvaoll die konnten.
Polarısation der Gesprächsteilnehmer 1n bezug auf die Zum Abschluß sprach der bekannte Jerusalemer 1StOr1-
Problematik der relig1ös-national-territorialen Identität ker Talmon über » Nationalısmus, Internationalis-
spürbar: Für die Christen bleibrt das Land srael, bleibt INUS und Weltpluralismus«. Auf dem Hintergrund böser
Jerusalem der geschichtliche Ursprungsraum; für Chri- Erfahrungen mM1t allzu ı81  8l Verquickungen zwischen Re-
STen und Juden bleibt der gemeınsame Bund das Funda- ligi10n, Volk, Natıon, Land, Vaterland, Heımat in der
ment der theologischen Übereinstimmung, da{fß — Ww1€e mi1t HNEUCTIECIN Geschichte Europas mahnte Talmon se1ine Jüd1-oroßem Ernst Professor Nıkos Nıssziotzs VO COkument- schen Freunde, Israel nıcht für derart einzıgartıg hal-
schen Instıtut des Weltrats der Kırchen 1n Genf betonte ten, W1€ bısweilen geschieht, un dıe Christen Ver-

ECEHAUSCHOIMMT nıcht unterschieden werden kannn ständnıs, Toleranz un Nüchternheit. Von Talmon War
zwischen der »Kiırche AuUS den Juden« un der »Kirche übrigens gerade ein wichtiges Buch erschienen
Au den Natıonen«. Für dıe Juden jedoch 15 und bleibt » Israel on che Nations« ın dem dıe gegenwar-dieses »Land« das VO  @ Gott gegebene Land, dem INan tige Lage 1m Nahen ()sten interpretierte un Friedens-
sıch 1ın den langen Jahrhunderten schmerzhafter ren- hoffnungen primär auf das Interesse der Großmächte
nNUunNngs durch dıe Sehnsucht nach der Rückkehr VeLr- nach eınem Ausgleıch hrer Einflußsphären eründete.bunden wuflrte. Wie ımmer die Konsequenzen heifßen, die
Juden ın Israel und anderswo Aaus diesem »Dogma« V ol

Schon Ort und Stelle W ar nıcht leicht, eın 111-

menTf!aAassendes Urteil über das Colloquium abzugeben. FsLand ziehen, kann keıin Z weife] daran Destehen, da{ß
das Land für s}1e gewissermaßen ZU. Inhalt, ZzU » Gegen- ware gewifß falsch, erklären, sSe1l » nicht5 heraus-

gekommen«. ber der Wert des Treffens lag auch nıchtstand« hrer Relıgion cselbst gehört, während den CHhri-
LUr darın, da{fß INa  $ »Interessante { eute« kennengelerntsfen 1m allzemeınen LUr ıne fromme Pılgermentalıtät

vegenüber dıesem T and un! seınen »heiligen Statten« —
hat meine, INa  - darf MmM1t Recht ia  N, da die Pro-
blematık der wechselseitigen Verschränkung der vier 1mM

L wırd (denn nıcht das Land 1St ja den Christen
»heilig«, sondern angeblich bestimmte »Orte«); außerdem Hauptthema eENANNIEN Begriffe csehr gzründlich disku-

tıert worden iSt, obwohl selbstverständlich nach den S1E-steht TINan als Christ ın diesem Tand staändıg den Zeugnis- ben Arbeitssıtzungen dıe meısten Fragen der weılıteren
SCI! des rauberischen Besitzwillens der reuzfahrer
gegenüber, Dokumenten eiıner Zeıt, dıe INan VO:  S Europa Vertiefung bedürten. Man sprach bereits VO einer Tort-

SCTZUNG des Colloquiums, eventuell in Afrıka, un! auf
ZUS als zründlıch VErSaNSCN VELBESSCH oder verdrängt
hat, diıe jedoch 1m T ande Israel belastend vegenwärtig jüdischer Seite scheint iNA.  - vewillt se1ln, ine Instıitutio-

nalısierung dieser Gespräche 1ın Jjerusalem erreichen.geblieben st. Verschlimmernd kommt noch hinzu, daß die Offizielle Vertreter des römiischen Katholizismus ı1eltenChristen bıs auf diesen Tag unfähig .  NMN, ıne würdige sich unerklärlicherweise V  3 dem Treffen fern, 1m Unter-Repräsentanz 1ın diesem T ande errichten, denn W 4A 1St schied dem anglikaniıschen Erzbischof Appleton, derschon dıe Grabeskirche, W 4ds sınd die Frankreich und Ita-
1en iımıtierenden Kirchen un Klöster die Reste selbst einen Empfang gab un ebenso wıe der grzechisch-

orthodoxe Erzbischof Vasıleos auch persönlıch einer Git-der Tempelmauer, C dıe Architektur des modernen
ZUNS präsidierte. Hınter der freundlıchen Kulısse des

Israel, ja W 45 siınd S$1e die F1l-Aksa-Moschee und die zußeren Ablaufs dieser Tage bestehen, w1ıe INa  a AUS An-
Omar-Moschee (den » Felsendom«), dıe autf dem weıten deutungen schließen konnte, starke Spannungen. Als beim
hellen Atz des zerstorten jJüdischen Tempels stehen und Schlußempfang der israelische Religionsminister Dr 7 e-
1ın majestätischer Gröfße für Allah Zeugnis ablegen? mh Warhaftig iıne Rede hielt, in der dıe Jerusalem-
Dıie religionswissenschaftliche Seıite des Themas geriet — Idee z1iemlıch kraß politisierte, konnte auch be1 jüdıschen
gesichts der Gegenwart eıner solchen Vergangenheıt un: Freunden dıe Verlegenheıit obh der Vermischung VoOo  w Rel}:-
angesichts der T abilität der politischen Sıtuation, mehr Z10N, Volk, Natıon, Land un Folklore nıcht ausblei-
als VO den Veranstaltern beabsichtigt, in den Hınter- ben: die kritischen Akzente, dıe 1mM Colloquium BESELZL
gerund. Sie wurde HUr noch in dem Referat VO  —j Prof worden d  N, fanden hier ıne fatale Legitimation. (Ich

Bernardt, dem Ethnologen der Un1versität Bolo- SaRc das nıcht trıuumphierend weniıger, als Tal-
ONd, aufgenommen, der ..  ber das Verständnis des Landes INONSs Vortrag soeben YST ıne Bestätigung fand ın Parıs:
1n der relig1ösen Tradıtion Afrikas sprach. Im Anschlufß Die UOrgel VO Notre-Dame spielte dıe Marseıllaise, Als

der Kardınal den Staatspräsiıdenten Portal CINPD-AQjese auf gEeENAUCT Feldforschung beruhende Deskrip-
t10N, ın der Bernardı:ı auf dıe durch dıe Säkularısierung fing Endlich ist festzuhalten, da{ß mafißgebliche Per-
bedingte Auflösung des alten Verhältnisses zwischen sönlichkeiten ıhr aufrichtiges Bedauern über dıie bwe-
Stamm, Land un Ahnen hinwiıes, ware der lkritische Ver- senheit der Moslems D7Zw. der Araber bekundeten:;: auch
gleich mMır jüdischen Vorstellungen (man en LUr dıe M inıster Alon sprach sıch in diesem Sınne RN Politik

Wr  kt offenbar nıcht 1Ur auf Religion ein, sondern auchın Afrika häufige Migratıion der Stamme) lohnend SC
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Einen der wissenschaftlichen Höhepunkte bildete der 
Vortrag des Neutestamentlers W. D. Davies von der 
Duke University; Davies analysierte Schicht um Schicht 
die Aussagen des Neuen Testaments über Jerusalem und 
das Land Israel und kam zu dem Resultat, daß schon bei 
Jesus und Paulus, ja daß von der Logienquelle bis zum 
Johannesevangelium dieselbe Grundeinstellung zu finden 
ist: Die Bindung des Judentums an das Land, den Ort im 
sakral-geographischen Sinne wurde nicht übernommen. 
Mit dieser These bezeichnete Davies exakt einen der 
wichtigsten Kontroverspunkte zwischen Juden und Chri-
sten. Da natürlich niemand aufgrund dieses Vortrags 
seine Überzeugungen änderte, wurde eindrucksvoll die 
Polarisation der Gesprächsteilnehmer in bezug auf die 
Problematik der religiös-national-territorialen Identität 
spürbar: Für die Christen bleibt das Land Israel, bleibt 
Jerusalem der geschichtliche Ursprungsraum; für Chri-
sten und Juden bleibt der gemeinsame Bund das Funda-
ment der theologischen Übereinstimmung, so daß — wie mit 
großem Ernst Professor Nikos Nissiotis vom Ökumeni-
schen Institut des Weltrats der Kirchen in Genf betonte 
— genaugenommen nicht unterschieden werden kann 
zwischen der »Kirche aus den Juden« und der »Kirche 
aus den Nationen«. Für die Juden jedoch ist und bleibt 
dieses »Land« das von Gott gegebene Land, dem man 
sich in den langen Jahrhunderten schmerzhafter Tren-
nung stets durch die Sehnsucht nach der Rückkehr ver-
bunden wußte. Wie immer die Konsequenzen heißen, die 
Juden in Israel und anderswo aus diesem »Dogma« vom 
Land ziehen, es kann kein Zweifel daran bestehen, daß 
das Land für sie gewissermaßen zum Inhalt, zum »Gegen-
stand« ihrer Religion selbst gehört, während den Chri-
sten im allgemeinen nur eine fromme Pilgermentalität 
gegenüber diesem Land und seinen »heiligen Stätten« zu-
getraut wird (denn nicht das Land ist ja den Christen 
»heilig«, sondern angeblich bestimmte »Orte«); außerdem 
steht man als Christ in diesem Land ständig den Zeugnis-
sen des räuberischen Besitzwillens der Kreuzfahrer 
gegenüber, Dokumenten einer Zeit, die man von Europa 
aus als gründlich vergangen vergessen oder verdrängt 
hat, die jedoch im Lande Israel belastend gegenwärtig 
geblieben ist. Verschlimmernd kommt noch hinzu, daß die 
Christen bis auf diesen Tag unfähig waren, eine würdige 
Repräsentanz in diesem Lande zu errichten, denn was ist 
schon die Grabeskirche, was sind die Frankreich und Ita-
lien imitierenden Kirchen und Klöster gegen die Reste 
der Tempelmauer, gegen die Architektur des modernen 
Israel, ja was sind sie gegen die El-Aksa-Moschee und die 
Omar-Moschee (den »Felsendom«), die auf dem weiten 
hellen Platz des zerstörten jüdischen Tempels stehen und 
in majestätischer Größe für Allah Zeugnis ablegen? 

Die religionswissenschaftliche Seite des Themas geriet an-
gesichts der Gegenwart einer solchen Vergangenheit und 
angesichts der Labilität der politischen Situation, mehr 
als von den Veranstaltern beabsichtigt, in den Hinter-
grund. Sie wurde nur noch in dem Referat von Prof. 
B. Bernardi, dem Ethnologen an der Universität Bolo-
gna, aufgenommen, der über das Verständnis des Landes 
in der religiösen Tradition Afrikas sprach. Im Anschluß 
an diese auf genauer Feldforschung beruhende Deskrip-
tion, in der Bernardi auf die durch die Säkularisierung 
bedingte Auflösung des alten Verhältnisses zwischen 
Stamm, Land und Ahnen hinwies, wäre der kritische Ver-
gleich mit jüdischen Vorstellungen (man denke nur an die 
in Afrika häufige Migration der Stämme) lohnend ge- 

wesen. Als der Kameruner Jesuit Mveng in einem Diskus-
sionsbeitrag die heutigen nationalen und gesellschaft-
lichen Probleme der afrikanischen Völker schilderte und 
dabei auch von jenen Afrikanern sprach, die in Amerika 
im Exil, »in Ägypten«, leben, trat wieder die politische 
Aktualität des Rahmenthemas des Colloquiums deutlich 
ins Bewußtsein. Dasselbe geschah, als die beiden Sprecher 
des Buddhismus für Frieden in Asien plädierten; leider 
ließ sich nicht übersehen, daß es ihnen an analytischer 
Reflexion mangelte, so daß sie den so erwünschten ost-
asiatischen Beitrag zu der religionskritischen und reli-
gionssoziologischen Problematik des Treffens nicht leisten 
konnten. 

Zum Abschluß sprach der bekannte Jerusalemer Histori-
ker J. L. Talmon über »Nationalismus, Internationalis-
mus und Weltpluralismus«. Auf dem Hintergrund böser 
Erfahrungen mit allzu engen Verquickungen zwischen Re-
ligion, Volk, Nation, Land, Vaterland, Heimat in der 
neueren Geschichte Europas mahnte Talmon seine jüdi-
schen Freunde, Israel nicht für derart einzigartig zu hal-
ten, wie es bisweilen geschieht, und die Christen zu Ver-
ständnis, Toleranz und Nüchternheit. Von Talmon war 
übrigens gerade ein neues wichtiges Buch erschienen — 
»Israel among the Nations« —, in dem er die gegenwär-
tige Lage im Nahen Osten interpretierte und Friedens-
hoffnungen primär auf das Interesse der Großmächte 
nach einem Ausgleich ihrer Einflußsphären gründete. 

Schon an Ort und Stelle war es nicht leicht, ein zusam-
menfassendes Urteil über das Colloquium abzugeben. Es 
wäre gewiß falsch, zu erklären, es sei »nichts heraus-
gekommen«. Aber der Wert des Treffens lag auch nicht 
nur darin, daß man »interessante Leute« kennengelernt 
hat. Ich meine, man darf mit Recht sagen, daß die Pro-
blematik der wechselseitigen Verschränkung der vier im 
Hauptthema genannten Begriffe sehr gründlich disku-
tiert worden ist, obwohl selbstverständlich nach den sie-
ben Arbeitssitzungen die meisten Fragen der weiteren 
Vertiefung bedürfen. Man sprach bereits von einer Fort-
setzung des Colloquiums, eventuell in Afrika, und auf 
jüdischer Seite scheint man gewillt zu sein, eine Institutio-
nalisierung dieser Gespräche in Jerusalem zu erreichen. 
Offizielle Vertreter des römischen Katholizismus hielten 
sich unerklärlicherweise von dem Treffen fern, im Unter-
schied zu dem anglikanischen Erzbischof Appleton, der 
selbst einen Empfang gab und ebenso wie der griechisch-
orthodoxe Erzbischof Vasileos auch persönlich einer Sit-
zung präsidierte. Hinter der freundlichen Kulisse des 
äußeren Ablaufs dieser Tage bestehen, wie man aus An-
deutungen schließen konnte, starke Spannungen. Als beim 
Schlußempfang der israelische Religionsminister Dr. Ze-
rah Warha f tig eine Rede hielt, in der er die Jerusalem-
Idee ziemlich kraß politisierte, konnte auch bei jüdischen 
Freunden die Verlegenheit ob der Vermischung von Reli-
gion, Volk, Nation, Land und Folklore nicht ausblei-
ben; die kritischen Akzente, die im Colloquium gesetzt 
worden waren, fanden hier eine fatale Legitimation. (Ich 
sage das nicht triumphierend — um so weniger, als Tal-
mons Vortrag soeben erst eine Bestätigung fand in Paris: 
Die Orgel von Notre-Dame spielte die Marseillaise, als 
der Kardinal den Staatspräsidenten am Portal emp-
fing ...) Endlich ist festzuhalten, daß maßgebliche Per-
sönlichkeiten ihr aufrichtiges Bedauern über die Abwe-
senheit der Moslems bzw. der Araber bekundeten; auch 
Minister Alon sprach sich in diesem Sinne aus. Politik 
wirkt offenbar nicht nur auf Religion ein, sondern auch 
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aut »Religionswissenschaft«, die heutzutage nıcht mehr wissenschaftlicher und politischer Verantwortung gekenn-
apolıtisch bleibt (was ımmer INa  — darüber denken mag) zeıiıchnet War und da nıcht 2Zu$ Höftlichkeit gvegenüber
Professor Werblowsky, der sıch aut das allgemein-ein- den Gastgebern bestimmte Fragen verschwiegen wurden.
tührende Reterat beschränkt hatte, ergritf ın den Diskus- Der Afrıkaner Mwueng erinnerte das Drama der arabı-
siıonen ımmer wıeder das Wort und Cruß erheblich schen Flüchtlinge und betonte, dafi für alle Völker ine
dazu beı, daßß der Tıtel »Colloquium« nıcht nNu 1Ne Botschaft des Friedens VO  — Jerusalem ausgehen mMusse,
loskel bliebt. Er hatte gerade der interrelıg1ösen KON- die VWelt, Cie voll VO  ja menschlichem Leid sel, dem
terenz über » Religion und Frieden« ın KYyoto teilgenom- entgegenzuführen, wotür Jerusalem das Symbol un: dıe
INCIMN ; nıcht Nur dieser Anlafs, sondern auch se1ne eıgene Verheißung St. Der Exeget Pauyul Mınear VOIM der ale
kritisch-deskriptive Erforschung der Religionen ließen University fragte, ob nıcht das schon 1n Abraham sıchtbar
ıhn die eilnehmer VOL allzu großen Hotfnungen aut den werdende Exodus-Motiv eınen Gegenentwurf jede
realpolıtischen Eintiu{(ß der Religionen WAarTrnen. Lr g.. Fixierung aut einen bestimmten Zustand un damıt auch
hörte den wenıgen, die die Säkularisierungsproblema- aut »das Land« sSel Werblowsky selbst scheute sıch nıcht,
tık autgriften, un fragte VO  en hler AUS, ob nıcht auttäl- das Probiem anzuschneiden, worın dıe Dıiıtterenz natıo-
lıg sel, da{(ß 115SCTC Grofßväter AU$S der Lektüre der Bıbel nalsozjalistischer Blut-und-Boden-Ideologie der Bın-
keinerlei Erkenntnisse über die Entwicklung der Welt, d16 dung des Volkes Israel das Land Israel denn 11
Revolution USW.a hätten. Werblowsky wandte Grunde estehe. Nur die wahren Werte, hat der Päd-
sıch, nıcht ohne Anspielung aut dıe Lage ın Israel, gC un: Philosoph Erynst Sımon einma!] aut diese Frage
das unkritische Zitieren der jeweıligen heiligen Schritten, SCaNntWwOrTEL, können Götzen pervertiert werden: ın
weıl eın solches Vertahren mehr dıe Verschiedenheiten diesem Sınne ANCWOTTLEeTE 1auch Werblowsky, der mehrfach
$ixıeren als dıe humanen un rationalen GemeLhmsamkei- betonte, das geschichtliche Leben der Menschen spiele sıch
ten tördern würde. DDie Fragen nach der spezifischen Me- zwıschen Indıvidualismus und Weltbürgertum aAb und Se1

verwurzelt in dem Bezirk eıner ethnısch-sozialenthode VOoO  3 interrelıig1ösen Colloquien 1 allgemeınen und
der ermeneutık in bezug aut relıg1öse Tradıition und Gruppe. NWIeEWEIT diese These Zustimmung verdient, ob
Sprache im esonderen wurden ın den Aussprachen 61 angesıichts dessen, was Aufklärung un deren
mehrtach berührt, aber nıcht weıter dıiskutiert. S1e dürt- Dialektik Verstehen 1St, aufrechterhalten werden
Len 1n der 'Tat ungelöst seın un verdienen kann, bedarf weıterer Überlegungen, für dıe hıer nıcht
Untersuchungen, obwohl sıch hıer nıcht alleın Fra- der Ort ISt
scmh der Wissenschatt andelt, sondern Zuerst ohl Das Harry ruman-Institute der Hebräischen UnLıver-
1Ne Sache der Moral, der Autrichtigkeit. s1tät 111 sıch 1n esonderem 16Re der Friedenstorschung
Der Philosoph Hans Jonas, New York, cstellte ın der annehmen. Man verwendete während des Colloquiums

den Begrift Friedenstorschung tast nı1e, 1ber diese Tageernstien Diskussion der Schlufssitzung, 1n der tür Mınuten
aus$ dem Colloquium der aufrichtige Diıalog hervorging, des Austauschs 1ın sıch eın Schritt ZU Frieden,
die Frage, ob nıcht die Frde als an auch nach Jüdı- denn 61 Irugen dazu bei, dıe tragısche, bisweilen zynısche
ccher Überzeugung das eigentliche »verheißene Land« Verquickung VO  —_ Religion, Volk, Natıon un Land 1n
sel, dafß d1e Zukuntt der Erde nıcht hinter der Sorge ıhrem triedensgetährdenden Charakter durchschauen,

dıe Zukuntt Israels zurücktreten könne. Ich möchte und S1e boten darüber hınaus MIt der intellektuellen
dıese Frage 1er antführen un weitergeben als e1ın / e1- Redlichkeit« des Gespräches e1n sympathisches Zeichen
chen dafür, da{fß mancher methodisch-psychologi- jenes Schalom, der nı1ıemanden zwingt un nıemanden

ausschliefßt.scher Schwierigkeiten dieses Jerusalemer Colloquium VO  3

Veranstaltungen des Rahmenprogramms (Eröffnungs- unDer Weltkongrelß Abschlußfßfeier, zahlreiche Emptänge, private Eınladungen,für Jüdische Studien in Jerusalem Fahrt den Golanhöhen) den Glanz stolzer Freude VOCI-

lıeh, sondern auch 1n den wıssenschaftlichen Darbietungen
Dem Bericht des Institutum Judaıcum der Universität Tübıngen Zu Ausdruck kam S50 Wr ıne gemeınsame Abend-
968—197/ entnehmen wır 80500 freundlıcher Genehmigung der Vertas-
SEr den folgenden Beitrag  :  - veranstaltung der archäologischen Arbeit in der Jerusale-

INner Altstadt gewidmet: Den Ausgrabungen Mazars
der Suüdwestecke der Tempelmauer, die U, die Fußpunkte
des Robinsonbogens treigelegt hat un dadurch dem Be-

Der V. Weltkongrefß Für Jüdische Studien (3.-12 schauer eınen u  n FEindruck VO Aussehen diıeser einst
WAar 11 (Gegensatz Zu voraufgehenden Weltkongrefß 1965 gewaltigen Brücke u  .  ber das Iyropoıj0on vermittelt, dazu
NUur Yo  . wenigen deutschen Teilnehmern esucht €e1 den Forschungen Phasaelturm Amıram) un
konnte ZU ersten Mai 1 wiedervereinıgten Jerusalem der Nekropole be1 Sılwan, die 1n die eıt des judäischen
stattfinden, eine Tatsache, die nıcht 1LUFr den großzügigen Königtums gehört und phönizische Fintlüsse erkennen

schen als Lösegeld deiner Strtatt.« Dr. Klaus Haacker: Die Schrift-Dieser Beitrag 1Sst auch veröffentli:cht In: Zeıitschrift ür Alttesta-
mentlıche Wissenschaft. 1i 964 Heft 437 zıtate ın der samarıtanıschen Chronık 11 Dr. Michael Krupp

Dhie Möglichkeiten der Elektronischen Datenverarbeitung auf dem
Nach Redaktionsschlufß des U115 zugehenden außerordenrtlich aufschlufß- Gebiet der Untersuchung un wıssenschaftlichen Ausgabe VO: Tex-
reichen Berichts ber die eindrucksvolle un: wachsende Bedeutung der

ECN.,. UDr Reinhold Mayers: Zur Chronologie ın den Makkabäer-
Arbeit des Instıtuts seien auch dıe noch ın diesem Bericht enthaltenen büchern. Dr. Jürgen Lebram: Bemerkungen ZUr bıblıschen
Artıkel verzeichnet: Hermaneutık. Professor UDr (J)tto Michel: Eschatologisches » Le-
Protessor Dr. ()tt0 Betz Der Stand der Qumranforschung 1 Jahr ben«. Dozent IIr Hans Peter Rüger »Ma Mali« Dr Peter
970 Werner (srimm : » Weıl ıch dich 1eb habe, gebe ıch einen Men- Schäfer: Die Petiha Ce1n Prooemium?

auf »Religionswissenschaft«, die heutzutage nicht mehr 
apolitisch bleibt (was immer man darüber denken mag). 
Professor Werblowsky, der sich auf das allgemein-ein-
führende Referat beschränkt hatte, ergriff in den Diskus-
sionen immer wieder das Wort und trug so erheblich 
dazu bei, daß der Titel »Colloquium« nicht nur eine 
Floskel bliebt. Er hatte gerade an der interreligiösen Kon-
ferenz über »Religion und Frieden« in Kyoto teilgenom-
men; nicht nur dieser Anlaß, sondern auch seine eigene 
kritisch-deskriptive Erforschung der Religionen ließen 
ihn die Teilnehmer vor allzu großen Hoffnungen auf den 
realpolitischen Einfluß der Religionen warnen. Er ge-
hörte zu den wenigen, die die Säkularisierungsproblema-
tik aufgriffen, und fragte von hier aus, ob es nicht auffäl-
lig sei, daß unsere Großväter aus der Lektüre der Bibel 
keinerlei Erkenntnisse über die Entwicklung der Welt, die 
Revolution usw. gewonnen hätten. Werblowsky wandte 
sich, nicht ohne Anspielung auf die Lage in Israel, gegen 
das unkritische Zitieren der jeweiligen heiligen Schriften, 
weil ein solches Verfahren mehr die Verschiedenheiten 
fixieren als die humanen und rationalen Gemeinsamkei-
ten fördern würde. Die Fragen nach der spezifischen Me-
thode von interreligiösen Colloquien im allgemeinen und 
der Hermeneutik in bezug auf religiöse Tradition und 
Sprache im besonderen wurden in den Aussprachen 
mehrfach berührt, aber nicht weiter diskutiert. Sie dürf-
ten in der Tat ungelöst sein und verdienen genauere 
Untersuchungen, obwohl es sich hier nicht allein um Fra-
gen der Wissenschaft handelt, sondern zuerst wohl um 
eine Sache der Moral, d. h. der Aufrichtigkeit. 
Der Philosoph Hans Jonas, New York, stellte in der 
ernsten Diskussion der Schlußsitzung, in der für Minuten 
aus dem Colloquium der aufrichtige Dialog hervorging, 
die Frage, ob nicht die Erde als ganze — auch nach jüdi-
scher Überzeugung — das eigentliche »verheißene Land« 
sei, so daß die Zukunft der Erde nicht hinter der Sorge 
um die Zukunft Israels zurücktreten könne. Ich möchte 
diese Frage hier anführen und weitergeben als ein Zei-
chen dafür, daß trotz mancher methodisch-psychologi-
scher Schwierigkeiten dieses Jerusalemer Colloquium von 

wissenschaftlicher und politischer Verantwortung gekenn-
zeichnet war und daß nicht aus Höflichkeit gegenüber 
den Gastgebern bestimmte Fragen verschwiegen wurden. 
Der Afrikaner Mveng erinnerte an das Drama der arabi-
schen Flüchtlinge und betonte, daß für alle Völker eine 
Botschaft des Friedens von Jerusalem ausgehen müsse, 
um die Welt, die voll von menschlichem Leid sei, dem 
entgegenzuführen, wofür Jerusalem das Symbol und die 
Verheißung ist. Der Exeget Paul Minear von der Yale 
University fragte, ob nicht das schon in Abraham sichtbar 
werdende Exodus-Motiv einen Gegenentwurf gegen jede 
Fixierung auf einen bestimmten Zustand und damit auch 
auf »das Land« sei. Werblowsky selbst scheute sich nicht, 
das Problem anzuschneiden, worin die Differenz natio-
nalsozialistischer Blut-und-Boden-Ideologie zu der Bin-
dung des Volkes Israel an das Land Israel denn im 
Grunde bestehe. Nur die wahren Werte, so hat der Päd-
agoge und Philosoph Ernst Simon einmal auf diese Frage 
geantwortet, können zu Götzen pervertiert werden; in 
diesem Sinne antwortete auch Werblowsky, der mehrfach 
betonte, das geschichtliche Leben der Menschen spiele sich 
zwischen Individualismus und Weltbürgertum ab und sei 
stets verwurzelt in dem Bezirk einer ethnisch-sozialen 
Gruppe. Inwieweit diese These Zustimmung verdient, ob 
sie angesichts dessen, was unter Aufklärung und deren 
Dialektik zu verstehen ist, aufrechterhalten werden 
kann, bedarf weiterer Überlegungen, für die hier nicht 
der Ort ist. 
Das Harry S. Truman-Institute der Hebräischen Univer-
sität will sich in besonderem Maße der Friedensforschung 
annehmen. Man verwendete während des Colloquiums 
den Begriff Friedensforschung fast nie, aber diese Tage 
des Austauschs waren in sich ein Schritt zum Frieden, 
denn sie trugen dazu bei, die tragische, bisweilen zynische 
Verquickung von Religion, Volk, Nation und Land in 
ihrem friedensgefährdenden Charakter zu durchschauen, 
und sie boten darüber hinaus mit der »intellektuellen 
Redlichkeit« des Gespräches ein sympathisches Zeichen 
jenes Schalom, der niemanden zwingt und niemanden 
ausschließt. 

12 Der V. Weltkongreß 
für Jüdische Studien in Jerusalem 

Dem Bericht des Institutum Judaicum der Universität Tübingen 
1968-1970 entnehmen wir mit freundlicher Genehmigung der Verfas-
ser den folgenden Beitrag: 1  

Der V. Weltkongreß für Jüdische Studien (3.-12. B. 1969) 
war im Gegensatz zum voraufgehenden Weltkongreß 1965 
nur von wenigen deutschen Teilnehmern besucht. Dabei 
konnte er zum ersten Mal im wiedervereinigten Jerusalem 
stattfinden, eine Tatsache, die nicht nur den großzügigen 

1  Dieser Beitrag ist auch veröffentlicht in: Zeitschrift für Alttesta-
mentliche Wissenschaft. 81. Bd. 1969. Heft 3. S. 437 f. 

Nach Redaktionsschluß des uns zugehenden außerordentlich aufschluß-
reichen Berichts über die eindrucksvolle und wachsende Bedeutung der 
Arbeit des Instituts seien auch die noch in diesem Bericht enthaltenen 
Artikel verzeichnet: 

Professor Dr. Otto Betz: Der Stand der Qumranforschung im Jahr 
1970. — Werner Grimm: »Weil ich dich lieb habe, gebe ich einen Men- 

Veranstaltungen des Rahmenprogramms (Eröffnungs- und 
Abschlußfeier, zahlreiche Empfänge, private Einladungen, 
Fahrt zu den Golanhöhen) den Glanz stolzer Freude ver-
lieh, sondern auch in den wissenschaftlichen Darbietungen 
zum Ausdruck kam. So war z. B. eine gemeinsame Abend-
veranstaltung der archäologischen Arbeit in der Jerusale-
mer Altstadt gewidmet: Den Ausgrabungen B. Mazars an 
der Südwestecke der Tempelmauer, die u. a. die Fußpunkte 
des Robinsonbogens freigelegt hat und dadurch dem Be-
schauer einen guten Eindruck vom Aussehen dieser einst 
gewaltigen Brücke über das Tyropoion vermittelt, dazu 
den Forschungen am Phasaelturm (R. Amiram) und an 
der Nekropole bei Silwan, die in die Zeit des judäischen 
Königtums gehört und phönizische Einflüsse erkennen 

schen als Lösegeld an deiner Statt.« — Dr. Klaus Haacker: Die Schrift-
zitate in der samaritanischen Chronik II. — Dr. Michael Krupp: 
Die Möglichkeiten der Elektronischen Datenverarbeitung auf dem 
Gebiet der Untersuchung und wissenschaftlichen Ausgabe von Tex-
ten. — Dr. Reinhold Mayers: Zur Chronologie in den Makkabäer-
büchern. — Dr. Jürgen Ch. Lebram: Bemerkungen zur biblischen 
Hermaneutik. — Professor D. Dr. Otto Michel: Eschatologisches »Le-
ben«. — Dozent Dr. Hans Peter Rüger: »Maß um Maß«. — Dr. Peter 
Schäfer: Die Petiha — ein Prooemium? 
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